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DIE GROSSE REISE


»Bist du sicher, dass du das alleine schaffst? Vergiss deinen Koffer nicht, ich habe dir noch ein Namensschild drangehängt.«


»Ja, Mama. Ich bin ja kein Baby mehr, ich bin zwölf, das schaffe ich schon.« Genervt schnappte sich Tom seinen Rucksack.


Das Operculum hatte er vorsichtshalber in seinem Koffer verstaut. »Operculum«, formte er leise mit seinen Lippen. Er konnte sich noch gut daran erinnern, wie Pero, der seltsame Alte aus dem Kroatienurlaub, ihm diesen Stein gegeben hatte. Er hatte ihm damals erzählt, dass dieser Stein ein Operculum sei. Eine Muschelart oder besser gesagt der hornige Deckel einer Meeresschnecke. Ein mystischer Stein, der denjenigen beschützt, der stark und mutig genug ist, etwas zu verändern. Es öffnet die Augen für die Wahrheit. Aber nicht jeder kann es benutzen. Und richtig. Einige Tage später hatte Tom erkannt, dass er mit diesem grün schimmernden Stein durch Wände in andere Zeiten gehen konnte. Das einzige Problem war, dass er vorher nie wusste, wo sich so ein Durchgang befand.


Toms Blick wanderte über die Flughafenhalle. Seine Brüder waren gerade damit beschäftigt, die Rolltreppe entgegengesetzt der Fahrtrichtung auf- und abzulaufen. Bis ein Flughafenmitarbeiter kam, um die beiden zurechtzuweisen. Mürrisch trotteten Marc und Louis auf Tom zu, bis sie ihr nächstes Spielzeug entdeckten: eine Rolltreppe, die gar keine Rolltreppe war. Eher gesagt ein Laufband, das geradeaus fuhr, damit die Leute mit ihren schweren Koffern nicht so weit laufen mussten. Marc und Louis sprangen auf das Band und machten nach ein paar Metern wieder kehrt, um in die entgegengesetzte Richtung zurückzulaufen. Doch schon bald wurde es ihnen wohl zu langweilig und sie kletterten auf den Handlauf, der sich ebenfalls in Fahrtrichtung bewegte. Wie Surfer sahen die beiden aus. Mit ausgestreckten Armen versuchten sie das Gleichgewicht zu halten. Ihre Mutter war zu sehr damit beschäftigt, den Inhalt von Toms Bauchtasche zu kontrollieren, um sie daran zu hindern.


»Ausweis, Flugticket, Taschentücher für unterwegs, Kleingeld …«


»Mama, ich hab’ alles. Ich fliege doch nur nach Venedig. Außerdem habe ich eine Flugbegleiterin. Schon vergessen? Und in Venedig holen mich Lillys Eltern ab.«


Mama seufzte und reichte Tom die Bauchtasche. Tom wollte sie zu seinen anderen Sachen in den Rucksack stecken, aber Mama winkte ab: »Nein, die schnallst du dir um. Nicht dass dir jemand den Rucksack stiehlt, und dann stehst du da ohne Ausweis und Ticket. Wertsachen trägt man immer dicht am Körper.«


»Aber die sieht doch blöd aus. Ich renne doch nicht mit so einer Bauchtasche herum.«


Mama sah Tom streng an. Dann wanderte ihr Blick zu ihren beiden anderen Söhnen, die den fahrenden Handlauf entlang balancierten. Was sich als gar nicht so einfach herausstellte, da sie ständig aufpassen mussten, nicht auf die Hände der anderen Fluggäste zu treten. Eine ältere, elegant gekleidete Frau riss empört ihre Hand weg, die Louis wohl versehentlich berührt hatte.


»Unverschämtheit!«, schimpfte sie lauthals und rieb sich die Hand. »Das werde ich der Flughafenpolizei melden. Wo sind denn die Eltern dieser beiden Bengel. Nein, die Erziehungsmethoden heutzutage!«


Mama bekam einen hochroten Kopf und schritt im Eiltempo auf Marc und Louis zu. Unsanft packte sie einen nach dem anderen am Hosenbein und riss sie vom Handlauf.


»Aua, Mama. Ich wäre beinahe heruntergefallen«, motzte Louis.


»Seid ihr wahnsinnig geworden?«, fuhr sie die beiden scharf an. »Ihr könnt euch doch nicht hier aufführen wie Kindergartenkinder! Man könnte meinen, ihr seid beide vier und nicht vierzehn.«


»Ich bin fünfzehn«, warf Marc ein und grinste zu seinem jüngeren Bruder hinüber.


»Ach ja? Dann benehmt euch auch so. Und entschuldigt euch sofort bei der Dame.«


»Warum? Die braucht doch ihre Hand nicht genau dahin zu legen, wo wir gerade entlanggehen woll…« Weiter kam Louis nicht, denn seine Mutter warf ihm so einen bitterbösen Blick zu, dass nun beide kleinlaut abzogen. Tom hatte sich unterdessen seine Bauchtasche in den Rucksack gestopft und sah ungeduldig zur Uhr.


»Mama, ich muss dann los!«, rief er ihr entgegen. Sofort eilte Frau Lahmel zurück zu ihrem Sohn. »Komm, ich bringe dich zu deinem Gate. Deine Flugbegleiterin nimmt dich dort in Empfang. Hast du das Flugticket?«


»Ja, Mama. Du hast es mir doch in die Bauchtasche gesteckt.«


»Ach ja, stimmt. Hoffentlich ist es Lillys Eltern auch nicht zu viel. Schließlich müssen sie dich nun extra vom Flughafen abholen. Und dann haben sie eine Woche lang ein Kind mehr. Sei ja anständig! Hörst du?«


»Mama, Lilly war ja schließlich auch schon bei uns und ist mit in den Urlaub gefahren. Da können mich ihre Eltern doch auch mal mitnehmen.«


»Ja, aber wir sind mit dem Auto gefahren und wir haben nicht gleich ein Hotel gebucht. Na, wenigstens konnte ich sie dazu überreden, dass wir das Flugticket selbst bezahlen.«


»Die werden schon genug Geld übrig haben. Sonst hätten sie sich ja auch eine Ferienwohnung mieten können.«


Mama seufzte erneut. »Trotzdem, du ganz allein mit dem Flugzeug unterwegs und das erste Mal ohne uns im Urlaub. Mein Kleiner, jetzt wirst du groß.«


»Mama. Ich mach’ das schon. Und in einer Woche bin ich ja wieder da. Pass lieber auf Marc und Louis auf«, sagte Tom und zeigte zu seinen älteren Brüdern hinüber, die sich schon wieder einen Spaß daraus machten, diesmal auf dem Handlauf der Rolltreppe nach oben zu fahren. Mama seufzte und gab Tom einen Kuss auf die Stirn. »Mein Großer. Langsam denke ich, du wirst schneller erwachsen als die beiden Kindsköpfe.«
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VENEDIG


Der Flug dauerte nur eineinhalb Stunden. Seine Flugbegleiterin war nicht, wie Tom gedacht hatte, mit ihm geflogen, sondern hatte ihn lediglich zu seinem Sitzplatz gebracht und der Stewardess übergeben. Am Flughafen in Venedig wurde er dann von einer anderen Dame aus dem Flugzeug begleitet. Sie war sehr elegant gekleidet, trug ein blaues Kostüm und einen kleinen Hut auf dem Kopf. Ihre Haare hatte sie kunstvoll nach oben zu einer Banane gedreht. Tom fand es direkt schade, dass diese nette Dame ihn nur dieses kurze Stück begleitete.


»Ich helfe dir noch bei deinem Gepäck«, sagte sie und griff nach Toms Hand. »Komm mit. Wenn wir deinen Koffer haben, dann übergebe ich dich deinem Fahrer. Ich habe ihn schon getroffen. Eine junge Dame wartet ebenfalls auf dich.«


»Meinem Fahrer? Eine junge Dame?«, stotterte Tom verwirrt.


»Ich dachte, Lilly und ihre Eltern holen mich ab?«


Doch als die Flugbegleiterin mit Tom nach draußen trat, sah er schon Lilly auf ihn zulaufen. »Tommy!«, rief sie schon von weitem und ihre schwarzen Locken wippten auf und ab. Sie umarmte Tom und drückte ihn fest. »Super, dass du da bist. Sonst wäre dieser Urlaub mal wieder total langweilig geworden.«


»Du meinst, unser letzter Urlaub war langweilig?«, fragte Tom und wäre schon fast etwas beleidigt gewesen, doch Lilly schüttelte sofort ihren dunklen Lockenkopf. »Nein, mit dir doch nicht. Ich meine, allein mit meinen Eltern sind die Urlaube immer total langweilig. Komm mit, unser Fahrer wartet.«


Sie zog an Toms Arm und ging auf einen dunkel gekleideten Mann zu. Er trug einen Anzug und eine Schiebermütze, so wie die Chauffeure aus dem Fernsehen. Tom staunte nicht schlecht, als er nun auch noch die schwarze Limousine sah, die in der Sonne glänzte. Der Fahrer öffnete die hintere Wagentür und Tom erblickte die mit schwarzem Leder überzogenen Sitze.


»Ist das abgefahren!«, rief Tom und sah Lilly erstaunt an.


»Und da sagst du, deine Urlaube wären langweilig?«


Lilly seufzte.
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»Wenn du das immer hättest, dann wäre es dir auch langweilig. Ich hätte lieber zwei Brüder als einen Fahrer und ein Kindermädchen.«


»Du hast ein Kindermädchen? Also ich würde lieber meine Brüder gegen das hier eintauschen.«


Die Fahrt dauerte nicht lange. Der Wagen hielt am Hafen von Venedig. Tom kam dieser Ort sofort vertraut vor. Unwillkürlich griff er in seine Hosentasche, um sein Operculum zu ertasten, und erschrak. »Was ist los?«, fragte ihn Lilly, die Toms erschrockenes Gesicht musterte. Tom atmete tief durch. »Ah, stimmt ja. Jetzt fällt es mir wieder ein.«


»Was?«


»Ich dachte gerade, dass ich mein Operculum verloren hätte. Dabei habe ich es in den Waschbeutel zu den Zahnputzsachen gepackt.«


»Zu den Zahnputzsachen. Aha.« Lilly musterte Tom erneut und fing an zu grinsen. »So so, wer hat mich in Griechenland damit aufgezogen, ich solle mein Operculum gefälligst immer dabei haben!«


»Ja, ich weiß. Ich habe mich nicht getraut, es bei mir zu tragen.«


»Du hast dich nicht getraut?« Lilly blickte Tom fragend an.


»Schon vergessen? Beim letzten Mal bin ich durch eine Straße hindurchgefallen und einige Meter tiefer in einem Keller gelandet, der sich dreitausendsechshundert Jahre in der Vergangenheit befand. Ich hatte keine Lust, im Flugzeug auf irgendein Zeitloch zu treffen und ein paar tausend Meter tiefer noch unsanfter auf der Erde zu landen.« Tom erschauderte, wenn er nur daran dachte.


Anerkennend nickte Lilly ihm zu und rieb sich am Ohr. »Also ich bin nicht so unsanft aufgeprallt, als ich das Zeitloch im Flugzeug erwischt habe. Ich habe mich an dem unteren Fahrgestell festgehalten.«


Mit offenen Mund sah Tom zu Lilly hinüber und starrte sie mit großen Augen an. »Ehrlich?«


Sofort brach Lilly in lautes Gelächter aus und schüttelte ihren dunklen Lockenkopf. »Nein, war nur Spaß. Du glaubst ja auch alles.«


Beleidigt sah Tom aus dem Fenster und sein Blick schweifte über den Hafen.


»Wir müssen unser Buch noch holen. Hast du dein Operculum dabei?«, fragte Tom. Doch Lilly war schon ausgestiegen. Der Fahrer war gerade damit beschäftigt, Toms Koffer aus dem Kofferraum zu hieven und trug ihn zu einem Wassertaxi.


»Komm«, forderte Lilly ihren Freund auf, »lass uns einsteigen. Sonst fährt das Taxi noch ohne uns.«


Als Tom das Taxi sah, vergaß er sofort, dass er eigentlich sauer auf Lilly war und dass er viel lieber gleich zu dem Haus gegangen wäre, durch das die beiden letzten Sommer den Zeiteingang gefunden hatten. Dort hatten sie auch ihr Buch liegengelassen, gerade in dem Moment, als sich die Schrift auf dem ledernen Einband wieder einmal verwandelte. Tom wusste noch ganz genau, was darauf stand. »Venedig, die Stadt der Diebe«, murmelte er leise vor sich hin.


Immer wenn sich die Schrift auf dem Einband änderte, enthielt es im Inneren Hinweise für ihren nächsten Fall, den sie lösen sollten. Tom konnte sich noch genau daran erinnern, wie er das Buch in dem kleinen Laden in Kroatien entdeckt hatte. Es hatte ihm damals geholfen, seine verschwundenen Brüder und Lillys Eltern aus der Vergangenheit zurückzubringen. Oder besser gesagt, es hatte ihm damals immer genau so viele Informationen gegeben, bis die beiden es selbst schafften, ihre Familienmitglieder zu erlösen. Auch in Griechenland hatte sich die goldene Schrift auf dem Buch verändert. »Das Rätsel um die versunkene Stadt« stand plötzlich auf dem abgegriffenen Ledereinband. Und richtig. Bereits ein paar Tage später fiel er unsanft durch ein Zeitportal und fand sich in dieser sagenumwobenen versunkenen Stadt wieder. Ohne das Buch wäre es ihnen nie gelungen, das Mädchen Penelope zu retten.


Lilly riss Tom aus seinen Gedanken und öffnete die andere Seite der Wagentür. »Jetzt komm schon, meine Eltern warten.« Tom blickte nochmals auf das Wassertaxi und schluckte. Sofort machte sich ein mulmiges Gefühl in seiner Magengegend breit.


»Wir fahren mit dem Boot weiter?« Schon allein von dem Anblick wurde ihm schlecht. Tom und das Meer waren nicht gerade die besten Freunde, wenn es ums Schifffahren ging.


Lilly boxte Tom von der Seite an. »Was meinst du, wie wir sonst zu unserem Hotel kommen sollen? Schon vergessen?


Venedig liegt auf einer Insel. Es gibt zwar über einhundert Brükken, aber viele Häuser sind nur mit Booten erreichbar.« Sie holte tief Luft, um mit einem ihrer langen Vorträge zu beginnen. Tom kannte das nur zu gut. Lilly liebte Reiseführer genau wie Toms Vater, und noch mehr liebte sie es, ihm davon zu erzählen. »Also, das historische Zentrum von Venedig liegt auf einigen größeren Inseln in der Lagune von Venedig. Diese Lagune besteht aus einhundertachtzehn Inseln. Ist doch Wahnsinn, oder? Stell dir mal vor, eine Stadt auf über hundert Inseln!«


Tom teilte Lillys Begeisterung nicht. Ehrlich gesagt war es ihm ziemlich egal, ob Venedig aus fünf Inseln bestand oder hundert. Er wollte einfach nicht mit dem Boot fahren. Nur ungern erinnerte er sich an ihren letzten Urlaub in Griechenland. Da hätte er sich auf einem Fischerboot beinahe übergeben. Toms Gesichtsfarbe wechselte unwillkürlich in ein blasses Grün. Mitleidig sah Lilly zu Tom hinüber und gab ihm erneut einen Stoß.


»Nun komm schon. So schlimm wird die Fahrt nicht, und das Hotel ist echt super.«


Lilly hatte recht. Die Fahrt verlief ruhig und das Boot schaukelte auch nicht allzu sehr. Das Taxi fuhr ein Stück am Hafen entlang und bog dann in einen der unzähligen Kanäle ein, die sich wie Straßen durch Venedig zogen. Rechts und links erblickten sie unzählige Häuser. Die Türen lagen teilweise im Wasser und waren an den Unterseiten bereits morsch und ausgefranst. Die Hauswände schimmerten fahlgrau und überall spannten Wäscheleinen an den Wänden, die sich von Fenster zu Fenster zogen. Tom kannte Venedig bisher nur aus dem Fernsehen, wenn man den kurzen Aufenthalt am Hafen vom letzten Urlaub nicht mitrechnete. Im Fernsehen sah Venedig allerdings ganz anders aus.


»Also, ich habe es mir hier irgendwie anders vorgestellt«, bemerkte Tom und sah etwas enttäuscht zu Lilly hinüber.


»Ja, weil wir auf der Rückseite der Häuser sind. Die Leute hier können ja wohl schlecht ihre Häuser auf der Rückseite verschönern, wo die Kanäle entlang gehen. Sonst würden sie ja ins Wasser fallen.« Tom nickte nur. Lillys Erklärung leuchtete ihm ein.


Das Taxi bog in eine Seitenstraße ein oder besser gesagt in eine Seitenwasserstraße. Sie durchfuhren eine Brücke und steuerten nun direkt auf einen großen Platz zu. Lilly streckte ihre Hand aus und zeigte auf den Platz. »Das ist der Markusplatz, und dahinten«, sie streckte sich nach vorne und zeigte auf ein großes Gebäude mit geschwungenen Balkonen, »das ist unser Hotel. Komm mit!«


Mit einem Sprung war Lilly aus dem Boot gehüpft und lief auf den Platz. Das Taxi fing an zu schwanken und sofort machte sich wieder das mulmige Gefühl in Toms Magen breit. Schnell kletterte er ebenfalls aus dem Boot und wollte ihr nachlaufen, als ihm der Taxifahrer etwas Unverständliches nachrief. Abrupt drehte Tom sich um und sah zu dem Boot hinunter. Der Taxifahrer hielt seinen Koffer in die Höhe und stellte ihn an die Kaimauer. »Ach, stimmt«, murmelte Tom, »mein Koffer.«


Lilly war schon am Hotel angekommen, als sie sich umdrehte, um Tom zuzuwinken. »Komm schon!«, rief sie ihm entgegen. Schnaufend zog Tom seinen Koffer hinter sich her. Die Rollen blieben immer wieder im Straßenpflaster stecken, und er kam nur mühsam voran. In diesem Moment kam er sich ein bisschen verloren vor. Vielleicht war es doch keine so gute Idee, mit Lillys Eltern in den Urlaub zu fahren. Viel lieber wäre er jetzt mit seinen Eltern unterwegs, aber vor Lilly konnte er das unmöglich zugeben. Lilly hatte nie Heimweh nach ihren Eltern, dabei war sie das letzte Mal fast zwei Wochen mit Toms Eltern in Griechenland gewesen. Und er war heute erst angekommen und dachte schon an zu Hause.
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Lilly kam Tom ein Stück entgegen. Sie sah wohl an seinem Gesichtsausdruck, dass er sich hier nicht so wohl fühlte. »Komm schon«, rief sie aufmunternd, »wird bestimmt super hier. Es sind ja nur ein paar Tage und schließlich haben wir hier einiges zu erledigen. Du weißt schon.« Sie nickte Tom verstohlen zu und grinste bis über beide Ohren.


»Stimmt.« Sofort besserte sich Toms Laune. »Wir müssen unser Buch finden und das Rätsel von Venedig lösen.«


»Genau«, bestätigte Lilly, »schließlich sind wir die Auserwählten.«
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LUISE


Tom staunte nicht schlecht, als sie das Hotel betraten. Die Eingangshalle war riesengroß und mit zahlreichen weißen Säulen durchzogen. Der Portier hatte die beiden in ihre Zimmer geführt. Es waren zwei große Zimmer mit je einem Ehebett. Zwischen den beiden Zimmern befand sich ein Badezimmer, durch das man in das andere Zimmer gelangen konnte. Tom trat auf den Balkon hinaus und blickte sich staunend um.


»Super, oder?« Lilly war ihm gefolgt und stupste ihn von der Seite an.


»Wow!«, mehr brachte Tom nicht über die Lippen. Vor ihm erstreckte sich der gesamte Platz, auf dem ein reges Treiben herrschte. Fast wie auf einem Jahrmarkt. Überall standen Stände mit Souvenirs, Maler, Musiker, Eisdielen und Cafés. »Das Hotel ist echt super.« Tom blickte nochmal zurück in sein Zimmer.


»Und das riesige Bett ist für mich allein?«


Lilly nickte. »Ja. Ich habe aber mein Zimmer gleich nebenan. Aber wenn du willst, können wir auch zusammen in einem Zimmer schlafen. Ist vielleicht lustiger.«


»Aber das war doch bestimmt teuer? Ich meine, warum haben deine Eltern nicht gleich nur ein Zimmer für uns beide gemietet?« Lilly winkte ab. »Ach, lass mal. Die haben genügend Geld. Sonst bekommt mein Kindermädchen immer das Verbindungszimmer. Aber diesmal ist sie glücklicherweise nicht mitgefahren. Also können wir uns in Ruhe um unseren Fall kümmern.«


»Das mit dem Kindermädchen war ernst?«


»Natürlich und ich sage dir, manchmal ist das ganz schön nervig.«


»Und deine Eltern?«, wollte Tom wissen. »Ich meine, wo sind die jetzt? Und unternehmen die sonst im Urlaub nichts mit dir?«


»Mein Vater arbeitetet sehr viel. Momentan ist er wahrscheinlich wieder in irgendeiner Besprechung und trifft irgendwelche Kunden. Und meine Mutter …« Lilly tat so, als würde sie angestrengt nachdenken und kratzte sich an der Stirn, dann streckte sie ihre Hände nach vorne und zeigte ihre kurzen Fingernägel.


»Sie lässt sich wahrscheinlich ihre Nägel richten.«


»Aha«, sagte Tom. »Na, ist doch super. Dann können wir hier wirklich machen, was wir wollen, und müssen nicht irgendwelche Ausreden erfinden, wie bei meinen Eltern.«


Es klopfte an die Zimmertür. »Ja, bitte!«, sagte Lilly.


Ein junger, vornehm gekleideter Mann spähte zur Tür herein und sah zu Lilly und Tom herüber.


»Entschuldigen Sie, dass ich störe, Fräulein Lilly, aber Ihre Eltern erwarten Sie unten zum Tee.« Mit diesen Worten schloss der Hotelpage die Tür und Lilly und Tom hörten an den Schritten im Gang, dass sich der Mann wieder entfernte. Tom konnte sich nicht mehr halten und prustete los. Kurzerhand griff er nach Lillys Baseballkappe, die auf dem Bett lag und setzte sie auf. Theatralisch zog er sie vom Kopf und verbeugte sich vor Lilly.


»Fräulein Lilly«, äffte er den Mann nach und kringelte sich vor Lachen.


Lilly stieß ihn unsanft in die Seite und ging zur Tür. »Aua«, rief Tom empört und rieb sich seine Rippen. »Das war heute schon das zweite Mal.«


Im Speisesaal saßen Lillys Eltern und winkten den beiden schon von weitem zu. Lillys Mutter stand auf und reichte Tom die Hand zur Begrüßung.


»Hallo, Tom. Schön, dass wir diesmal dich einladen dürfen. Wir hoffen, es gefällt dir hier.« Sie machte eine ausladende Geste. Tom erwiderte Frau Maurons Händedruck und nickte. »Super. Ich meine, ist ja echt schön hier.« Nervös strich sich Tom durch seine rotblonden Haare. Er machte schnell einen Schritt auf Lillys Vater zu und reichte ihm ebenfalls die Hand.


»Kommt, Kinder. Setzt euch. Ich habe uns Tee bestellt. Danach könnt ihr ein wenig die Stadt besichtigen«, schlug Herr Mauron vor. Der große, gutaussehende Mann mit dem dunklen Haar war Tom sofort sympathisch. Lillys Mutter war etwas kleiner. Sie war sehr elegant gekleidet und sah fast wie die Damen aus den Modekatalogen aus, die Mama immer durchblätterte. Lilly musterte Tom und zog die Augenbrauen nach oben. Langsam beugte sie sich zu Tom hinüber und flüsterte ihm ins Ohr.


»Ich weiß, was du denkst. Du findest sie seltsam, oder?«


Schnell schüttelte Tom seinen Kopf und flüsterte ebenfalls zurück. »Überhaupt nicht«, log er, »ich habe sie nur anders in Erinnerung.«


»Was tuschelt ihr beiden denn da?« Streng sah Lillys Mutter zu den beiden hinüber. »Lilliana, wenn du etwas mitzuteilen hast, dann bitte laut.«


Lilly seufzte. »Mama, ich mag es nicht, wenn du mich Lilliana nennst, und Tom meinte, er hatte euch beide anders in Erinnerung. Aber es ist ja auch schon fast zwei Jahre her, dass er euch das letzte Mal gesehen hat.«


Theatralisch schlug Lillys Mutter die Hände über dem Kopf zusammen. »Meine Güte, ja. In Kroatien. Ein schrecklicher Urlaub.« Toms blaue Augen weiteten sich und er sah Frau Mauron erstaunt an.


»Sie meint, die Ferienanlage war schrecklich und dass es keine Chauffeure und Köche gab, die einem das Frühstück servierten«, warf Lilly patzig ein.


»Du musst wissen, Tom«, versuchte Frau Mauron zu erklären, »Lilliana hat uns zu diesem Urlaub in Kroatien überredet. Sie wollte mal wie alle anderen Kinder einen normalen Urlaub verbringen. Was immer das auch bedeutet.«


Herr Mauron lachte und nippte an seiner Teetasse, die der Kellner soeben serviert hatte. »Meine Liebe«, beschwichtigte er seine Frau, »ich denke, Lilly hat der Urlaub in Kroatien sehr gut gefallen und das ist doch das Wichtigste, oder?«


»Da sage ich nur: Väter und ihre Töchter.« Frau Mauron griff nun ebenfalls nach einer Teetasse und reichte sie Tom. »Letztes Jahr waren wir auf Mauritius.«
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